
Im malerischsten Teil von Óbuda, am Fuße des Tábor- Berges, liegt eines der wert­vollsten Barock-Denkmäler, das Kisceller Museum. Der Ursprung des Namens „Kis- cell” reicht bis in den An­fang des XVIII. Jahrhun­derts zurück. Graf Péter Zi­chy, der einstige Grundherr von Óbuda brachte im Jah­re 1738 dieTrinitarius-Mönche aus Mariazell in der Steier­mark nach Óbuda, die hier ein Ordenshaus bauten und eine Kopie der Madonna aus dem berühmten Wallfahrts­ort Mariazell in ihrer Ka­pelle aufstellten. Den neuen Gnadenort nannten dieMönche Klein-Mariazell, und von diesem Wortstammt der Name „Kiscell”.Das Gebäude wurde im barocken Stil von dem Bu- daer Architekten János Entzenhoffer entworfen, der Bau desselben jedoch nach sechs Jahren unterbrochen, und auch heute noch steht dasselbe unvollendet auf sei­nem Platz. Die Trinitarius- Mönche jedoch konnten 40 Jahre lang ungestört ihre nützliche Arbeit fortsetzen, die darin bestand, aus dem Der H of und die Stirnseite des Kisceller Museums

Im Rahmen des Städtehauprogramms wurden einige 
Teile von Obuda neu gebaut. Zahlreiche Kunstschätze 
und Skulpturen wurden wegen ihres großen historischen 
und künstlerischen Wertes in das Kisceller Museum 
gebracht

von ihren Anhängern ge­
sammelten Geld in der Tür­
kei gefangen gehaltene Sol­
daten auszulösen. 1784 wur­
de der Orden von Joseph 11. 
aufgelöst, sein Eigentum für 
die Schatzkammer beschlag­
nahmt, die Einrichtung ver­
steigert.

Joseph II. ließ in dem 
Kirchengebäude ein Feldla­
zarett, im Ordenhaus ein 
Lager einrichten. Bis 1911 
war das Denkmal im Besitz 
des kaiserlichen und könig­
lichen Schatzamtes, wegen 
der unsorgsamen Pflege 
nagte an ihm der Zahn der 
Zeit. 1911 dann, als es be­
reits unbrauchbar geworden 
war, wurde es vom Schatz­
amt an den Kunstsammler 
und Stilmöbel-Fabrikanten 
Miksa Schmidt verkauft, der 
das Barock-Gebäude restau­
rieren ließ und einen Teil 
desselben zur Ausstellung 
seiner Stilmöbel-KoUektion 
benutzte. Im anderen Teil 
stellte er alte Möbel aus, die 
ein Vermögen wert waren.

Der sonderbare Fabrikant 
kaufte zu Beginn des ersten 
Jahrzehnts unseres Jahrhun­

derts die Tore des in Wien 
abgerissenen alten Kriegs­
ministeriums, ließ sie per 
Schiff nach Óbuda bringen, 
und noch heute sind sie am 
Eingang des Museums zu se­
hen. 1914 war das Schloß 
Schauplatz blutiger Ereignis­
se. Elza Mágnás, die gefeier­
te Pester Schönheit und 
Freundin des Fabrikanten, 
wurde in dem Schloß ermor­
det. Es ist bezeichnend für 
die Budapester, daß sie sich 
auch heute noch an die 
Historie erinnern, bedeuten­
de geschichtliche Ereignisse 
jedoch weitaus weniger be­
kannt sind.

1935 starb Miksa Schmidt. 
Das Schloß und die gesamte 
Einrichtung verschrieb er in 
seinem Testament der 
Hauptstadt. Das Gebäude 
wurde wiederum zum La­
ger, und obwohl bereits 
1940 der Beschluß gefaßt 
wurde, es zum Museum um­
zugestalten, ließ sich dieser 
Plan erst nach der Be­
freiung im Jahre 1945 ver­
wirklichen. Die geräumigen, 
gewölbten Säle werden heu­
te dafür genutzt, Andenken 
an die Geschichte von Bu­
da, Obuda und Pest bzw. 
seit 1873 an Budapest auszu­
stellen. Steile Wege führen 
zu dem Museum, die sowohl 
von Menschen als auch Fahr­
zeugen schwer zu bewälti­
gen sind, aber die wertvol­
len Kunstschätze des Mu­
seums, die sich vom Plateau 
des Museums eröffnende 
herrliche Aussicht sind die­
ser Mühe wert.
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